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Editionstheorie und -methoden

Wie entsteht 
eine Edition?
Detailgenau und transparent: Die  
Anforderungen an eine wissen- 
schaftlichen Ansprüchen genügende  
Edition sind hoch. Für die Aufbereitung 
mittelalterlicher Handschriften  
kommen noch besondere Heraus- 
forderungen hinzu.

Online zugänglich ist die um 
1340 entstandene und damit 
älteste erhaltene Handschrift 
des „Evangelienwerks“ in 
Schaffhausen, Stadtbibliothek, 
Cod. Gen. 8, hier f. 8v mit der 
Übersetzung zu Lukas 2,1–14 
(Geburt Jesu).
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sprung“, das versehentliche Überspringen einer 
oder mehrerer Zeilen, gerne an Stellen, an denen 
das gleiche Wort oder die gleiche Phrase in 
kurzem Abstand zweimal erscheint –, wird diese 
nicht einfach abschreiben, sondern versuchen, 
sie zu bessern. Dass er dabei genau den origina-
len Wortlaut trifft, ist unwahrscheinlich, in den 
überwiegenden Fällen wird neuer Text entste-
hen. Das Fehlen einer Orthografie und geregel-
ten Interpunktion erschwert dem Abschreiber 
das Verstehen seiner Vorlage zusätzlich, was die 
Fehleranfälligkeit erhöht. Eine andere Ursache 
für textliche Veränderungen ist die fehlende 
Standardsprache. Heute wird zwar teilweise 
noch Dialekt gesprochen, im Schriftlichen dage-
gen aber fast ausschließlich das Hochdeutsche 
verwendet. Eine solch einheitliche Schriftsprache 
gab es im Mittelalter noch nicht. Geschrieben 
wurde vielmehr in den Dialekten bzw. im Spät-
mittelalter in regionalen Schreibsprachen, die 
sich aus den Dialekten entwickelt hatten. So wird 
ein Schreiber etwa eine niederösterreichische 
Vorlage für einen schwäbischen Auftraggeber 
nicht eins zu eins kopieren, sondern beim Ab-
schreiben ins Schwäbische umsetzen. 

Ausgangslage

Bei der wissenschaftlichen Auf-
bereitung mittelalterlicher Texte 
ist die Ausgangslage eine andere 
als bei jüngeren Texten, was nicht 
zuletzt daran liegt, dass Erstere vor 
der Erfindung des Buchdrucks ent-
standen sind. Bei jüngeren Texten 
handelt es sich meist entweder um 
gedruckte Bücher, wo Handschrift-
liches vor allem im Rahmen der 
Entstehungsgeschichte eine Rolle 
spielt, oder um singulär Überlie-
fertes wie Briefe oder Notizbücher. 
Mittelalterliche Texte dagegen 
wurden nicht nur vom Autor mit 
Hand geschrieben, auch ihre Ver-
vielfältigung war auf den manu-
ellen Schreibvorgang angewiesen. 
Während beim Buchdruck eine Vielzahl 
identischer Exemplare produziert wird, erzeugt 
das Abschreiben jeweils nur das eine Unikat, 
das seiner Vorlage nie in allen Einzelheiten 
entspricht. Durch die manuelle Vervielfältigung 
entstehen also lauter unterschiedliche Versio-
nen, die mal mehr, mal weniger voneinander 
abweichen. Nur für einen geringen Teil der mit-
telalterlichen Texte ist das vom Autor selbst ge-
schriebene Original erhalten. In der Regel – und 
das gilt auch für das Werk des Österreichischen 
Bibelübersetzers – liegen uns nur Abschriften 
vor. Die eine gültige Ausgabe „letzter Hand“ gibt 
es also nicht.

Die erhaltenen Handschriften (gemeint sind 
damit nicht individuelle Schriftbilder, sondern 
die von Hand geschriebenen Bücher im Gegen-
satz zu gedruckten Büchern) unterscheiden sich 
dabei nicht nur in der äußeren Gestaltung, wie 
dem Beschreibstoff, der Blattgröße oder dem 
Seitenlayout. Die Unterschiede gehen auch tief 
in die Texte hinein. Sie entstehen beispielsweise 
durch Fehler, die sich beim Abschreiben ganzer 
Bücher fast zwangsläufig einstellen, oder auch 
durch Fehlerbesserung. Ein guter Schreiber, der in 
seiner Vorlage auf eine offensichtlich verfälschte 
und dadurch unsinnig gewordene Passage trifft 
– entstanden zum Beispiel durch einen „Augen-

Der Kommentar (Glosa) zu Lukas 
2,1–14 (Geburt Jesu) in drei 
verschiedenen Handschriften, 
beginnend jeweils mit einer 
roten D-Initiale: „Das der kaiser 
augustus die welt …“. Links die 
Handschrift Cod. 222 (rot) / 198 
(schwarz), fol. 28v aus der Stifts- 
bibliothek Göttweig (15. Jhdt.), 
in der Mitte Cod. 4, fol. 33v aus 
der Stiftsbibliothek Kloster-
neuburg (um 1410) und rechts 
Cod. 2846, fol. 176r aus der 
Österreichischen Nationalbiblio-
thek in Wien (1478).

Von Elke Zinsmeister
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Anforderungen

Wer inhaltlich mit einem Text arbeiten will – in 
unserem Fall also etwa Theologen und Germa-
nisten oder an der Geschichte der Bibel inter-
essierte Laien –, möchte sich in der Regel nicht 
mit verschiedenen Versionen des Texts befassen 
und diese in den Handschriften erst entziffern 
müssen. Der Text sollte vielmehr erstens ver-
fügbar sein – also digital im Internet zugänglich 
oder als Buch, das gekauft oder ausgeliehen 
werden kann, zweitens lesbar sein – also in 
moderner Schrift gesetzt, drittens sinnvoll 
sein – also von Fehlern bereinigt, und viertens 
verständlich sein – also mit Übersetzungs- und 
anderen Verständnishilfen angereichert. Mit der 
sogenannten kritischen Edition wird diesen An-
sprüchen Genüge getan. „Kritisch“ meint hier, 
dass der Text nach genauer Prüfung der Über-
lieferung und anhand definierter wissenschaft-
licher Regeln erstellt wird. Für die wissenschaft-
liche Diskussion ist es zudem hilfreich, wenn 
mit der kritischen Edition die eine Version des 
Textes vorliegt, auf die sich alle einigen können, 
sodass bei der Interpretation eine Debatte über 
die zu verwendende Textgrundlage überflüs-
sig ist. Um dies zu gewährleisten, müssen die 
Entscheidungen, die zur Textherstellung führen, 

nicht nur sinnvoll, sondern auch nachvollzieh-
bar und transparent gestaltet sein.

Umsetzung

Der erste Schritt ist, die Überlieferungszeugen 
zu sichten. Heutzutage werden die Hand-
schriften und Fragmente dafür Seite für Seite 
abfotografiert, sodass die Editoren nur noch in 
Ausnahmefällen an den Originalen selbst oder 
mit alten, oft nur bedingt tauglichen Mikro-
filmen arbeiten müssen. In zunehmendem 
Maße stellen die Bibliotheken Digitalisate ihrer 
Handschriften auch im Internet zur Verfügung. 
Der Normalfall ist, dass die Überlieferungszeu-
gen in Form von Digitalisaten in guter Qualität 
und bequem am heimischen Computer einge-
sehen werden können (vgl. zum Beispiel das im 
Internet verfügbare Digitalisat der Schaffhau-
sener Handschrift des „Evangelienwerks“ unter 
www.e-codices.unifr.ch/de/list/one/sbs/0008). 

Während das Ziel früherer Editoren war, den 
verlorenen Originaltext zu rekonstruieren, ist 
man mit dem Leithandschriftverfahren heute 
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Von der Handschrift zur Edition: 
Cod. 222 (rot) / 198 (schwarz), 
fol. 13v aus der Stiftsbibliothek 
Göttweig (links), in der Mitte 
die Transkription (markierte 
Namen sind unterstrichen) und 
rechts der Editionstext.

bestrebt, eine tatsächlich existierende Versi-
on des Textes darzubieten. Das heißt, in den 
Text der Leithandschrift, die als Grundlage 
für die Edition ausgewählt wurde, wird nur 
eingegriffen, wenn eindeutige oder sinnent-
stellende Fehler vorliegen. Bieten der Text 
selbst und seine Überlieferung eine überschau-
bare Textmenge, können sämtliche Versionen 
miteinander verglichen werden, was im Fall 
des „Alttestamentlichen Werks“ gemacht 
wurde. Sind die Textmenge und die Überliefe-
rung zu umfangreich, wird das Verhältnis der 
Textzeugen zueinander und zum meist nicht 
erhaltenen Original anhand von Stichproben 
bestimmt und daraufhin entschieden, welche 
Handschrift für die gesamte Überlieferung oder 
eine Teilgruppe stellvertretend ausgewählt 
werden soll. Dieses Verfahren bietet sich für den 
„Psalmenkommentar“ an, der mit mehr als 70 
bekannten Textzeugen sehr breit überliefert ist. 
Kriterien für die Auswahl einer Leithandschrift 
können das Alter der Handschrift, die Qualität 
der Textwiedergabe oder die räumliche und 
damit schreibsprachliche Nähe zum Autor sein. 
Das „Evangelienwerk“ des Österreichischen  
Bibelübersetzers ist in zwei Fassungen überlie-
fert (siehe den Beitrag von Uta Goerlitz auf  
S. 56–61), wobei die Fassung *Gö nur durch eine 
Vollhandschrift sowie eine Reihe von Fragmen-
ten und Exzerpthandschriften, also Sammel-
handschriften, die neben anderen Texten 
lediglich Ausschnitte aus dem „Evangelienwerk“ 
enthalten, vertreten ist. Die Vollhandschrift aus 
der Göttweiger Stiftsbibliothek (Gö) kommt 
daher als einzige als Leithandschrift dieser Fas-
sung in Frage. Schwieriger ist die Auswahl bei 
der zweiten Fassung *KS, hier müssen umfang-
reichere Vergleiche dreier Handschriften zeigen, 
welche der drei am besten als Leithandschrift 
geeignet ist.

Bevor der Editionstext mit Lesartenapparat er-
stellt werden kann, muss zuerst der handschrift-
lich vorhandene Text maschinenlesbar gemacht 
werden. Diese Transkription wird möglichst 
zeichengetreu erstellt. Sie enthält zudem Anga-
ben zum Aussehen des Texts in der Handschrift, 
etwa zu Initialen oder Ausschmückungen oder 
auch zu den Text beeinträchtigenden Beschä-
digungen durch Tintenflecke, Wurmfraß etc. 
Auch gibt sie Eingriffe in den Text wieder, die auf 
spätere Benutzer zurückzuführen oder schon 
während des Herstellungsvorgangs entstanden 
sind, also Besserungen des Schreibers selbst, 
des Rubrikators oder eines Korrektors. Zusätzlich 
können bereits weitere Arbeitsschritte vorberei-
tet werden, zum Beispiel durch das Markieren 
von Eigennamen als Vorarbeit für ein Namen-
verzeichnis. 

Für den Vergleich der Leithandschrift mit den 
anderen Überlieferungszeugen bzw. ausge-
wählten Gruppenvertretern werden genaue 
Vergleiche, sogenannte Kollationen, hergestellt, 
sofern diese nicht bereits für die Auswahl der 
Leithandschrift angefertigt wurden. Wenn alle 
zu vergleichenden Handschriften-Texte kom-
plett transkribiert vorliegen, kann diese Kollation 
mit Hilfe entsprechender Programme automa-
tisch erstellt werden, sodass die verschiedenen 
Versionen zeilenweise untereinander aufgeführt 
sind, wobei abweichender Text hervorgehoben 
wird. Bei großen Textmengen ist es in der Regel 
aber nicht möglich, alle für die Kollation nötigen 
Handschriften vollständig zu transkribieren. 
Dann werden diese Handschriften Wort für 
Wort mit der Leithandschrift verglichen, wobei 
nur die Abweichungen notiert werden. 

Während bei der Transkription die möglichst 
genaue Wiedergabe des handschriftlichen Texts 
im Vordergrund steht, dient der Editionstext 
in erster Linie dazu, den Text zugänglich zu 
machen. Das Augenmerk liegt hier also auf der 
Lesbarkeit und Verständlichkeit. Hierzu werden 
Normalisierungen im Schriftbild vorgenommen. 
So werden die in den Handschriften unterschie- AB
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Dr. Elke Zinsmeister leitet die 
Arbeitsstelle des Vorhabens Der 
Österreichische Bibelübersetzer 
an der Berlin-Brandenburgischen 
Akademie der Wissenschaften. 
Auch zuvor war sie dort u. a. im 
Rahmen des Vorhabens Deut-
sche Texte des Mittelalters mit 
der Edition deutschsprachiger 
geistlicher Texte des Spät-
mittelalters befasst, wie dem 
„Passional“, dem „Heilsspiegel“ 
oder den „24 Alten“ Ottos von 
Passau.
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denen s-Formen (Schaft-s und 
rundes s) gleichermaßen mit dem 
heute gebräuchlichen runden s 
wiedergegeben, die Buchstaben 
u und v, bzw. i und j, die in den 
Handschriften jeweils sowohl für 
den Vokal als auch den Konsonan-
ten stehen können, dem Laut-
wert entsprechend gesetzt und 
Abkürzungen aufgelöst. Gegen die 
Handschrift werden dort zusam-
mengeschriebene, eigentlich aber 
eigenständige Wörter getrennt 
geschrieben und zusammenge-
hörende Wortbestandteile, die 
in der Handschrift getrennt sind, 
zusammengeschrieben. Darüber 
hinaus wird eine geregelte Groß-/
Kleinschreibung eingeführt, die 
vorsieht, dass nur bei Eigennamen 
und am Satzanfang Großschrei-
bung zum Einsatz kommt. Auch 
wird der Text auf verschiedenen 
Ebenen gegliedert, was sich, 
soweit möglich, an Vorgaben aus 
den Handschriften wie Überschrif-
ten und Initialen orientiert. Im 
„Evangelienwerk“ betrifft dies ers-
tens die Einführung einer verein-
fachten, sinnlenkenden Interpunktion, zweitens 
eine Gliederung nach Sinnzusammenhängen in 
Absätze und drittens eine Einteilung in Kapitel. 
Um den Vergleich der beiden Fassungen zu er-
möglichen und das Zitieren zu erleichtern, wird 
eine kanonische Zählung anhand der genann-
ten drei Gliederungsebenen eingeführt, also 
nach Kapitel, Absatz, Satz.

Nur dort, wo der Text eindeutige Fehler ent-
hält, wird er behutsam emendiert, das heißt 
gebessert. Der Eingriff wird aber immer durch 
Kursivierung markiert und die Besserung – im 
besten Fall mit einer sie stützenden Leseart aus 
den anderen Handschriften – im Lesartenappa-
rat dokumentiert. Daneben werden dort auch 
Korrekturen, die sich in der Handschrift finden, 
angegeben und abweichende Lesarten der 
Parallelüberlieferung verzeichnet, sodass hier 
die Leithandschrift umfassend und die Parallel-
überlieferung zumindest in ihrem Textbestand 
repräsentiert sind. Das Mitführen der Spalten-
zählung der Leithandschrift im Text erleichtert 
wenigstens für diese den Vergleich mit der 
Handschrift selbst.

Neben dem ersten Apparat dienen drei weitere 
Apparate in unserer Edition des „Evangelien-
werks“ zur Aufschlüsselung des Textes. Im zwei-
ten Apparat werden Verständnishilfen etwa in 

Form von Übersetzungsvorschlägen zu schwieri-
gen Wörtern oder Phrasen angeboten, der dritte 
Apparat weist die jeweils vom Autor verwen-
deten Quellen nach, und im vierten Apparat 
werden Selbstzitate bzw. Querverweise angege-
ben, die das „Evangelienwerk“ im intertextuellen 
Geflecht des Gesamtwerks verorten. Schließlich 
werden wir den Zugang zum Text durch Wort-, 
Namen- und Bibelstellenregister sowie durch 
weiterführende Angaben, etwa zu den einzel-
nen Überlieferungszeugen, zu Wortschatz und 
Syntax, zur literaturhistorischen Verortung und 
zur Forschungsgeschichte, erleichtern. Mit der 
fertigen Edition hoffen wir, allen Interessierten 
das Werk des Österreichischen Bibelüberset-
zers nahebringen zu können, sodass es die ihm 
zukommende Stellung in der Forschung auch 
tatsächlich einnehmen kann.  n
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